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Kultur in Berlin
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D ie Situation ist bizarr:
Ein Obdachloser lässt
sich nieder auf einem
ausrangierten Sofa im
Freien, dahinter er-

hebt sich eine mit Graffitis übersä-
te Hauswand. Offensichtlich ha-
ben hier Street-Art-Künstler ihr
Revier. Und so dauert es auch
nicht lange, bis einer vorbei-
kommt und den Schläfer mit dem
Schriftzug „Home“ übersprüht
und dem etwas kleineren Wort
„Less“. Wenig später wickelt sich
der Obdachlose aus dem Schlaf-
sack, sammelt seine Flaschen Bier
wieder ein und geht. 

Könnte von Beckett sein
In seiner Lakonie könnte es ein Be-
ckett-Stück sein. Doch die Schwei-
zer Künstlerin Simone Zaugg, die
hier den Obdachlosen gibt und mit
einem echten Sprayer zusammen-
spielt, der deshalb aus gutem
Grund sein Gesicht nicht zeigt,
meint es verdammt konkret. Es
geht ihr nicht um Geworfenheit in
die Welt und existenzphilosophi-
sche Fragen, sondern das Leben in
der Stadt. „Urban Reflections“
nennt sie deshalb ihre Ausstellung
im Zentrum Aktuelle Kunst (ZAK)
in der Zitadelle Spandau.

Ihr Video „Home Less“ fügt sich
ein in eine Reihe von Interventio-
nen, die an Situationen im öffent-
lichen Straßenraum erinnern.
Rot-weiße Barken stehen herum,
ein ramponierter Mülleimer der
BSR hängt an einem der Pfeiler im

Ausstellungssaal, und auch die Tü-
te mit Pfandflaschen des Obdach-
losen findet sich wieder.

Hommage ans Leben draußen
Simone Zaugg hat eine Hommage
an das Leben da draußen geschaf-
fen mit Baustellen, Stillleben aus
abgeladenem Sperrmüll und In-
seln der Begegnung wie etwa jenes
Arrangement aus stehen gebliebe-
nen Flaschen und einer Tasche,
aus der Musik dudelt. Jugendliche
aus dem gigantischen Wohnblock
könnten sie zurückgelassen ha-
ben, der als Tapete die hintere
Wand bedeckt. 

Das Engagement der Künstlerin
rührt an, die in die Rolle des Ob-
dachlosen schlüpft und in einem
weiteren Film wie eine Parcours-
Sportlerin durch einen offenen
Straßengraben mit Rohren jagt.
Der Härte da draußen gewinnt sie
durch ihren performativen Über-
lebenskampf eine überraschend
poetische Seite ab. Über die Szene
mit dem Obdachlosen, der über-
sprüht wird, legt sich gnädig die
abendliche Dämmerung. 

Die Kamera hat bei „Home Less“
Simone Zauggs Partner geführt,
der Künstler Pfelder. Beide beto-
nen, nur im Leben, nicht in der
Kunst Partner zu sein, dafür sich
aber gegenseitig als beste Assis-
tenten zur Seite zu stehen. Ihre
Doppelausstellung in der Zitadelle
Spandau könnte da zu Verwirrung
führen, denn parallel zu Simone
Zaugg zeigt Pfelder seine Raumin-

stallation „gold“ im Ausstellungs-
saal gleich daneben. Sie widmet
sich ebenfalls einem urbanen Phä-
nomen: dem Ballsport-Käfig.

Der Berliner Künstler hat tat-
sächlich einen solchen Käfig in
den Raum gebaut, nur in seinen
Maßen angepasst. Wer hier kickt,
muss um die beiden Pfeiler mit-
tendrin herumdribbeln und sehr
viel kleinere Tore treffen. Natür-
lich stellt diese Installation eine
Metapher dar, zumal der bereit
liegende goldene Fußball. Die Ban-
denwerbung, die Pfelder mit aller
Ernsthaftigkeit bei Spandauer Un-
ternehmen akquiriert hat, geben
eine Ahnung wofür.

Spielball der Wirtschaft
Der Fußballkäfig im ZAK gerät
zum Schauplatz privater Förder-
initiativen. Seitdem der letzte Kul-
tursenator Joe Chialo angesichts
der drastischen Kürzungen den
Kulturinstitutionen empfahl, mit-
hilfe von Sponsoren ihren Haus-
halt zu sichern, fühlt sich die
Kunstszene in die freie Wildbahn
entlassen. Die Kultur könnte zum
Spielball ökonomischer Interes-
sen werden.

Als sich der Senat zu seiner letz-
ten großen Gesprächsrunde in der
Zitadelle traf und auch bei der In-
stallation „gold“ vorbeischaute,
nutze Pfelder die Gelegenheit, um
dem Regierenden Bürgermeister
seine Meinung dazu zu sagen. Ge-
kickt haben sie dann trotzdem
noch.

Begegnung eines Graffiti-Künstlers und eines Obdachlosen: Filmstill aus Simone Zauggs Video „Home Less“. 

Von Nicola Kuhn

Urbane Reflexionen in Spandau
Obdachlose und Fußballkäfige

Die Ausstellung

Urban Reflections
von Simone Zaugg
und gold von Pfelder,
Zentrum Aktuelle
Kunst in der Zitadelle
Spandau, Am Julius-
turm 64, bis 11. Janu-
ar, Fr bis Mi 10-17 Uhr,
Do 13-20 Uhr. 

Simone Zaugg und
Pfelder unterhalten
außerdem den Projek-
traum Kurt-Kurt,
Lübecker Str. 13. Dort
ist bis 30.11. Anouk
Sebalds Projekt „Soft
Encounter“ zu sehen. 

Emmanuelle Haïm
und die Berliner
Philharmoniker
Beste Medizin gegen
Herbstdüsternis
Höchst selten reiht sich die Block-
flöte in ein klassisches Sinfonieor-
chester ein. Mag man auch im Zu-
sammenspiel mit zwei Silberflö-
ten wenig von dem vielfach ge-
schmähten Instrument hören, so
hat es doch seinen Reiz, wenn es
mit seinem warmen, intimen
Klang solistisch hervortritt. 

Unter der Leitung von Emmanu-
elle Haïm, längst ein gefragter
Stammgast, musizieren die Berli-
ner Philharmoniker so stilsicher,
wie es mit modernen Instrumenten
möglich ist. Einige Mitglieder des
historischen Spezialensembles „Le
Concert d’Astrée“ an Laute, Cemba-
lo und Schlagzeug sind nebst der
Blockflötenspielerin auch an Bord.
Organisch führt sie die Dirigentin
zu einem Klangkörper zusammen. 

Mit Querschnitten aus französi-
schen Barockopern schickt Haïm
ihr Publikum auf große Entde-
ckungsreise. Sollte das Vorurteil,
die „Tragédie lyrique“ sei spröde
Musik, jemals existiert haben, so
wurde das eindrücklich demen-
tiert. Diese festliche Musik emp-
fiehlt sich mit ihren scharfen Punk-
tierungen, gravitätischen Tänzen,
berührenden Airs und Duetten als
beste Medizin gegen einen grauen,
regnerischen, Herbstabend. 

Eine unbändige Energie ver-
strömt die Grande Dame der Alten
Musik schon mit ihren resoluten
Impulsen aus den Ellenbogen. Und
so wie sie stramm den Abend mit ei-
ner Tanzsuite aus der Schauspiel-
musik „Le Bourgeois gentilhomme“
von Lully eröffnet, meint man, den
Komponisten mit stolz erhobenem
Haupt vor sich zu sehen. 

Nur den schulterhohen Takt-
stock, mit dessen Spitze er sich
1687 während einer Aufführung
einen Fuß schwer verletzte, führt
die Dirigentin nicht. Dafür bewegt
ein Musiker in einem türkischen
Marsch eindrucksvoll einen
Schellenbaum auf und ab. 

Überhaupt ist das Schlagzeug
samt Kastagnetten, Windmaschi-
ne und Donnerblech abwechs-
lungsreich im Einsatz. Und spielt
Emmanuelle Haïm ganz alleine
Cembalo, staunt man, wie sich
dessen silbriger Glitzer in der
Philharmonie behauptet. Verdien-
ter Jubel. Kirsten Liese

Die französische Dirigentin und
Cembalistin Emmanuelle Haïm 


